
Nach dem Matrjoschka-Prinzip
Anett Stuth spielt in der neuen Ausstellung der Galerie Kleindienst mit Sehgewohnheiten

Ziemlich versteckt, auch von der Art der 
Darstellung wie die Ergänzung eines 
anderen Künstlers wirkend, hängt hoch 
an der Wand über dem Empfangstresen 
der Galerie eine Serie von popartigen, 
plakativ vereinfachten Abbildungen 
mehr oder weniger historischer Foto-
apparate – ein Fingerzeig auf die Ar-
beitsmittel von Anett Stuth. Sie gilt als 
Fotografin, hat dieses Fach bei Arno Fi-
scher und Timm Rautert an der HGB 
studiert. Doch der Computer ist ihr of-
fenbar mindestens genauso wichtig wie 
die Kamera.

„Nichts bleibt wie es ist“ lautet der 
von nicht all zu großer philosophischer 
Tiefe getragene Titel einer der Monta-
gen. Tiefe hat das Bild dennoch, nicht 
aber durch die gezielte Arbeit mit dem 
Verhältnis von Blende und Belichtungs-
zeit. In der Vorhalle von Schinkels über-
dimensioniertem Alten Museum in Ber-
lin hat jemand inmitten von ganzen und 
fragmentierten Säulen sowie einer gra-
nitenen Badewanne zwei schlicht ge-
rahmte Gemälde zwischengelagert. Das 
vordere ist der Einblick in ein Atelier 
früherer Zeiten, es kann auch eine 
Sammlung sein. Wie auf derartigen 
Kompositionen der Barockzeit üblich, 
wurden diverse Malereien sowohl an 
den Wänden wie auch im Raum verteilt. 
Teile des Interieurs und der Landschaft 
dahinter sind aber illusionistische Dar-
stellung. So wie sich die Raumebenen 
nach hinten staffeln, muss man sich die 
Galerie selbst nach dem Matrjoschka-
Prinzip als eine weitere, vorgelagerte 
Ebene denken, den Betrachter einbezie-
hend, prinzipiell offen für zusätzliche 
Schichten. 

Die Beschäftigung mit der Abbildlich-
keit und Abbildbarkeit ist Anett Stuths 
eigentliches Thema. Auch wenn die Ta-
bleaus vor Details überlaufen und 
scheinbar Geschichten erzählt werden, 
sind es also im Grunde genommen kon-
zeptuelle Arbeiten. Das gilt sogar für 
Naturdarstellungen. Durch frisches 
Frühlingsgrün zieht sich ein geradlini-
ger Kanal, mit regelmäßig eingeramm-
ten Pflöcke befestigt. Doch der Auwald 
spiegelt sich nicht nur im ruhigen Was-

ser, er wird von einer weiteren, kopf-
stehenden Landschaft überlagert. In 
anderen Arbeiten wird gleich die Natur 
zum Bild deklariert. Zeichnungen von 
Blattwerk quellen aus dem herbstlichen 
Geäst vor den Fenstern den heimischen 
Tisch herab auf den Boden.

Dass die subjektive Wahrnehmung 
nicht mit der empirisch erkundbaren 
Realität übereinstimmt, ist lange be-
kannt. Doch Anett Stuth geht es nicht 
vorrangig um eine Ausnutzung dieser 

Manipulierbarkeit des Gesichtssinnes, 
sondern eher um die Offenlegung der 
Täuschungsmechanismen, um dann 
letztlich doch wieder beeindruckende 
Zusammenstellungen anzufertigen, die 
nicht ganz leicht lesbar sind. Bei „Ge-
fangenschaft und Freiheit“ kommt das 
zeitliche Moment hinzu. In einer als 
Bühne gekennzeichneten Räumlichkeit 
mit negativen Wolken im Fond, doch 
einseitig ohne Abschluss, hat Stuth 
Werke von Pionieren der Erforschung 

zeitlicher Abläufe wie Eadward Muy-
bridge arrangiert. Über allem schwebt 
wie der Heilige Geist eine Taube, deren 
Abbild, während andere Flügelschlag-
phasen des Vogels auf der Erde gelan-
det sind. Und so sollte sich der religiös 
inspirierte Betrachter fragen, wer ei-
gentlich das Flatterwesen mit den ge-
spreizten Schwingen zum Symbol des 
Höchsten gemacht hat, wo es doch so 
fragil und vergänglich ist.

So wie die Foto-Fotos am Eingang 

sind auch die drei figürlichen Plastiken 
im Raum eine nette Zugabe jenseits der 
Komplexität der anderen Arbeiten. Mit 
Lichtbildnerei haben aber auch dieser 
Narr, der Teufel mit Mephistomaske 
und der Fassadenmann zu tun. In die 
Bronzestatuetten wurden Fotos einge-
fügt, die auf Naturseide goldig schim-
mern. Jens Kassner

Annet Stuth – Ist das Leben ein Spiel: bis 
15. Juni, Di–Fr 13–18 Uhr, Sa 11–15 Uhr; 
Galerie Kleindienst, Spinnereistraße 7

Bilder und als Zugabe ein paar Skulpturen von Anett Stuth in der Galerie Kleindienst. Foto: André Kempner
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Am Freitag beginnen die Sommertöne 
2013 im Umland von Leipzig. Am ersten 
Festivalwochenende sind das Leipziger 
Streichquartett (Bad Düben), Joachim 
Schäfer und die Dresdner Solisten (Bel-
gern) sowie das Kibardin Quartett (Koh-
ren-Sahlis) zu erleben.

Rufus Wainwright hat am Sonntagabend 
bei den Dresdner Musikfestspielen den 
Schlusspunkt gesetzt. Beim einzigen 
Deutschland-Auftritt seiner derzeitigen 
Tour rezitierte der 39-Jährige Shake-
speare, sang Arien von Mascagni, Stücke 
von Berlioz sowie eigene Kompositionen 
und führte im Albertinum als charmanter 
Entertainer durch das Programm.

Neuer Chef für Neue 
Lausitzer Philharmonie

Görlitz (dpa). Der Italiener Andrea San-
guineti ist für fünf Jahre als Generalmu-
sikdirektor der Neuen Lausitzer Philhar-
monie verpflichtet worden. Die 
Möglichkeit, im Osten Deutschlands zu 
arbeiten, habe ihn gereizt, sagte der 30 
Jahre alte Dirigent gestern am Gerhart 
Hauptmann-Theater Görlitz-Zittau. Am 
1. September tritt er sein Engagement 
an. Sanguineti ist derzeit noch Erster 
Kapellmeister und stellvertretender Ge-
neralmusikdirektor am Mainfranken 
Theater Würzburg. Er löst Eckehard 
Stier ab, der das Orchester nach zehn 
Jahren auf eigenen Wunsch verlässt.

Solingen

Museen: Erbe
ist auch

multikulturell
Die Museen in Deutschland stellen 
sich in ihrer Ausstellungsarbeit ver-
stärkt auf eine multikulturelle Gesell-
schaft ein. Museen seien nicht nur 
Orte der Erinnerung, sondern „sehen 
sich zusehends mit dem Deutschland 
des 21. Jahrhunderts konfrontiert“, 
sagte die Vorsitzendes des Verbandes 
Rheinischer Museen, Regine Zeller, 
gestern in Solingen beim X. Rheini-
schen Museumstag. Auch das kultu-
relle Erbe der Einwanderer und ihrer 
Nachkommen, die oft schon in zweiter 
und dritter Generation in Deutschland 
lebten, gelte es zu bewahren. In Mu-
seen sollten Objekte ihrer Herkunft 
und Tradition präsentiert werden.

Die persönliche Geschichte rückt 
dabei immer mehr in den Fokus der 
Museen. So zeigt etwa die Ausstellung 
im LVR-Industriemuseum Solingen 
„Wieviel Heimat braucht der Mensch?“ 
die Schicksale von vier Solinger Fami-
lien aus Portugal, Italien, der Türkei 
und Griechenland.

Nicht nur die hohe Kunst finde 
heute Eingang in Museumssammlun-
gen, sagte Zeller. Auch „die eher ver-
nachlässigten Objekte des unprosai-
schen Alltags“ seien museumswürdig. 
Dafür stehe beispielsweise das Ruhr-
museum auf der Zeche Zollverein in 
Essen, in das auch Erinnerungsstü-
cke der Ruhrgebietsbewohner aufge-
nommen wurden.

Die Expertentagung stand in die-
sem Jahr unter dem Motto „Erinnern 
im Museum“. Unter anderem be-
schäftigten sich die in dem Verband 
zusammengeschlossenen Museen aus 
Anlass des 80. Jahrestags der Macht-
übernahme der Nationalsozialisten 
1933 mit der Vermittlung der NS-Ge-
schichte.

„Erinnerung boomt“, sagte Zeller. 
Das habe auch der ZDF-Dreiteiler 
„Unsere Mütter, unsere Väter“ gezeigt, 
der sich mit den Kriegserfahrungen 
junger Menschen in der Hitler-Dikta-
tur beschäftigte. Bestsellerlisten seien 
gefüllt mit Autobiografien und per-
sönlichen Erinnerungen an den Krieg.

Ein weiteres historisches Eckdatum 
sei das Jahr 1914 und damit der Be-
ginn des Ersten Weltkriegs. Schon 
jetzt habe das LVR-Industriemuseum 
Oberhausen mit dem Projekt „Spu-
rensuche 1914 im Museum“ begon-
nen – Schüler suchen nach Objekten 
und Zeugnissen der Kriegsjahre 1914 
bis 1918. dpa

Verteidigung der Religion
John Dew bringt in Chemnitz Wagners Monumentaloper „Parsifal“ auf die Bühne

Mit einem Festwochenende hat 
Chemnitz den 200. Geburtstag des 
Komponisten Richard Wagner gefei-
ert. Neben Wideraufnahmen von 
„Tannhäuser“ und „Tristan und Isol-
de“ gab es die Premiere von „Parsi-
fal“, inszeniert von John Dew. 

Von HAGEN KUNZE

Chemnitz und Wagner, das ist eine 
ganz besondere Geschichte – und nicht 
erst seit der Jahrtausendwende, als 
Wagnerianer aus ganz Deutschland we-
gen des werktreuen „Ring des Nibelun-
gen“ die sächsische Industriemetropole 
zum „Bayreuth des Nordens“ erhoben. 
So ist es auch kein Wunder, dass das 
Haus zum 200. Geburtstag des Musik-
theater-Revolutionärs ein kleines Wag-
ner-Festival stemmt – mit Wiederauf-
nahmen des „Tannhäuser“ und 
„Tristan“, vor allem aber mit einer von 
vielen sehnsüchtig erwarten Neuinsze-
nierung des „Parsifal“.

Denn Regie führt bei diesem Mam-
mutwerk John Dew – ein Mann, der 
eben, legt man seinen Leipziger Mozart-
Zyklus aus den 90er Jahren als Maßstab 
an, gerade nicht für jene leicht verdauli-
che Kost steht, die da vor gut einem 
Jahrzehnt gern in Chemnitz in Sachen 
Wagner serviert wurde. Umso mehr er-
staunt dann, was der einstige Erfinder 
der „Bielefelder Dramaturgie“ dem Pu-
blikum vorsetzt. Man müsse Wagner 
ernst nehmen, notfalls auch gegen seine 
unsäglichen Schriften, fordert Dew. Und 
dass er den „Parsifal“ überaus ernst 
nimmt, zeigt allein schon die Tatsache, 
dass der Regisseur nahezu das kom-
plette Programmheft mit einem lesen-
werten Essay füllt, in dem er sowohl 
Wagner als auch die Religion verteidigt.

Für Dew nämlich ist der Gegensatz 
zwischen der männerbündnerischen 

Gralswelt und Klingsors sinnenfrohem 
Zaubergarten vor allem ein Symbol für 
den Widerspruch zwischen der Welt des 
Glaubens und der Welt des Wissens. 
Wenn sich der Vorhang öffnet (übrigens 
wirklich erst nach dem Vorspiel, und 
auch zur zweiten Verwandlungsmusik 
ist werkgetreu nichts zu sehen!), dann 
blickt man in ein Priesterseminar. Der 
gütige Lehrer Gurnemanz erteilt seinen 
Eleven gerade ein wenig Geschichtsun-
terricht, an der Tafel (Bühnenbild: Heinz 
Balthes) findet sich die Parsifal-Vorge-
schichte in bildlicher Kurzform.

Nach dem Abendmahl geht’s dann in 
die Gegenwelt, und hier wird klar, wa-
rum Kundry anfangs inmitten der Pries-
terschüler wie eine fesche Studentin 
(Kostüme: José Manuel Vázquez) herum-

tollen darf. Sie muss nämlich Professor 
Klingsor, der auf einem riesigen Buch 
agiert, Bericht erstatten und erhält gleich 
den nächsten Auftrag. Doch an Parsifal 
beißt sie sich die Zähne aus, weshalb der 
Gelehrte und all sein Wissen dem Unter-
gang geweiht ist. Als antiaufklärerisch 
mag man derlei Ideen beschreiben, den-
noch führt sie Dew konsequent auf die 
Spitze. Denn seine Inszenierung sieht er 
als Verteidigung der Religion – und da-
mit das auch jeder versteht, gibt es zum 
glorreichen Finale einen sinngemäßen 
Wagner-Spruch als Projektion.

Für die Besucher ist die Botschaft 
wohl zu verschlüsselt: Für den Regis-
seur gibt’s am Ende lediglich freundli-
chen Beifall. Deutlich mehr begeistert  
ist das Publikum da schon vom Dirigen-

ten. Und das zu Recht: Denn Frank 
Beermann leitet den Parsifal sympa-
thisch unprätentiös, vermeidet jeden 
Versuch, sich mit außergewöhnlichen 
Tempi und Lautstärken in den Vorder-
grund zu spielen und legt fünf Stunden 
lang zu allererst auf klare Textverständ-
lichkeit im Gesang und Durchhörbarkeit 
im Orchester Wert. 

Für die Sänger eine zweifellos ideale 
Herangehensweise an Wagners Monu-
mentaloper: Vor allem Susanne Schim-
mack als Kundry weiß die so entstehen-
den Freiräume zu nutzen, ihre sowohl 
stimmlich als auch darstellerische Viel-
seitigkeit formt gerade den zweiten Akt 
zu einem echten Krimi. Mati Turi in der 
Titelrolle hinterlässt hingegen einen 
eher zwiespältigen Eindruck, vor allem, 
da seine Stimme recht eindimensional 
wirkt. Technisch ist der Este der Partie 
aber zweifellos gewachsen: Dass Parsi-
fal weniger Spitzentöne als etwa Sieg-
fried produzieren muss, kommt ihm 
entgegen. 

Beachtlich sind auch die vielen weite-
ren Rollen in Chemnitz besetzt: Sami Lut-
tinen versteht es als Gurnemanz, die von 
Dew geforderte Güte in einen sonoren 
Bass umzusetzen, wenngleich auch im 
dritten Akt seine Stimme hörbar ange-
strengt klingt. Hannu Niemelä ist ein vor 
allem stimmlich vielschichtiger Klingsor. 
Dass zahlreiche kleinere Rollen mit Haus-
Solisten besetzt sind, spricht für das 
Chemnitzer Ensemble. Hörenswert ist 
aber auch der mit vielen zusätzlichen ju-
gendlichen Stimmen aufgehübschte 
Opernchor des Hauses: Die Männer sor-
gen in den Gralsszenen für viel Stimmge-
walt, das abschließende „Erlösung dem 
Erlöser“ der hohen Soprane ist aus die-
sen Kehlen pure Wonne!

Nächste Vorstellung: 9. Juni, 15 Uhr, Opern-
haus Chemnitz, Theaterplatz 2; Kartentele-
fon 0371 4000430

Singen, schmachten, posen
Das 14. Leipziger A-cappella-Festival endet traditionell mit Kontrastprogramm im Gewandhaus

Ohrenbetäubender Jubel und begeistertes 
Pfeifen sind Tradition beim Abschluss-
konzert, das nun zum inzwischen 14. Mal 
das A-cappella-Festival krönt. Vom ein-
stimmigen Gesang der Renaissance bis 
zum zeitgenössischen Beatboxing werden 
hier die Möglichkeiten der menschlichen 
Stimme zelebriert.

Die Leipziger Gastgeber des Ensemble 
Amarcord eröffnen das Konzert und hän-
gen im ausverkauften Gewandhaus die 
Messlatte hoch. Wolfram und Martin Latt-
ke (Tenor), Frank Ozimek (Bariton) sowie 
die Bässe Daniel Knauft und Holger Krau-
se überzeugen mit homogenem Ensem-
bleklang und reiner Intonation. Diesmal 
singen sie keine Madrigale, sondern einer 
Auswahl internationaler Lieder. Das ent-
spannte russische Volkslied „Wa Kusnit-
ze“ im modernen Arrangement etwa oder 
„Da N’ase“ aus Ghana, bei dem das Pu-
blikum seine eigenen Stimmbänder be-
mühen muss.

Wie immer sind beim Abschlusskonzert 
auch die Gewinner des A-cappella-Wett-

bewerbs dabei. Da der erste Preis nicht 
vergeben wurde, teilen sich das estnische 
Ensemble Mixtet und The Quintessential 
Five aus Georgien den zweiten Preis. 
Letztere sind an diesem Abend die Publi-
kumslieblinge, die in ihrem zarten Durch-
schnittsalter von nur 14 Jahren pfiffige 
Arrangements von Jazz-Standards wie 
„Almost Like Being in Love“ oder „A 

Night in Tunisia“ bieten. Das sechsköpfi-
ge Mixtet, bestehend aus drei Frauen- 
und drei Männerstimmen, präsentiert 
sich in wechselnden Aufstellungen mit 
estnischen Liedern und schiebt einen 
Count-Basie-Song nach.

Allen Liedern ist aber ein stark repetiti-
ver Charakter eigen, der bald eintönig 
wird. Wenn es schon um die variierte 

Wiederholung von musikalischen Pat-
terns geht, sind Huun-Huur-Tu das inte-
ressantere Ensemble. Vielleicht liegt das 
aber auch einfach an ihrer Exotik, wenn 
sie da in langen Gewändern und mit 
Holzflöte und Felltrommel die Schönheit 
der Natur besingen oder mit rauer Bass-
stimme die Geister anrufen. Die vier Sän-
ger aus Tuwa, dem zentralasiatischen 
Staat an der Grenze zur Mongolei, beein-
drucken das verzückte Publikum vor al-
lem mit ihrem Oberton- oder auch Kehl-
gesang, den man live selten zu hören 
bekommt. Dazu begleiten sie rhythmisch 
auf Trommel, Saiteninstrumenten und 
Maultrommel.

Das absolute Kontrastprogramm zu 
diesen beschwörenden und meditativen 
Gesängen, und das ist das Spannende am 
A-cappella-Festival, sind The Magnets 
aus London. Mit Mikrofonen heizt diese 
Boygroup die ohnehin gute Stimmung im 
Saal noch mehr an. In perfekt einstudier-
ter Choreografie singen die sechs Herren 
groovige Songs aus dem Rock/Pop-Be-

reich und auch eigene Titel. Dabei stellen 
sie mit vokalem Bass und Schlagzeug, 
Backgroundsängern und Frontmann eine 
ganze Band auf die Bühne. Höhepunkt ist 
Beatboxer Andy Frost, der sich in seiner 
Performance mit einer imaginären Loop 
Machine in unglaubliche Vokalakrobatik 
hineinsteigert. Ansonsten tun sie das, 
was Boygroups eben so tun: Sie sehen 
stylisch aus, sie schmachten, sie posen. 

Ihre vier Kollegen vom Orlando Con-
sort, ebenfalls aus Großbritannien, lassen 
es da ruhiger angehen mit ihrem Fokus 
auf die schlichten, unverstärkten Stim-
men. Das Ensemble mit Schwerpunkt 
Alte Musik zeigt Stück für Stück den Weg 
von der Einstimmigkeit (mit einem Solo 
des Alt Matthew Venner von der Orgel 
aus) bis zur Mehrstimmigkeit, bei der 
sich die vier Stimmen auf der Bühne in 
den geistlichen Gesängen vereinen. 

Bleibt also nur, sich auf nächstes 
Jahr zu freuen. Anja Jaskowski

Das Konzert wurde von MDR Figaro aufgezeich-
net und wird heute um 20.05 Uhr gesendet.

Zwiespältig bis hervorragend: Parsifal Mati Turi, Sami Luttinen als gütiger Lehrer Gurne-
manz und Susanne Schimmack als Kundry. Foto: Dieter Wuschanski

Hamburger Staatsoper

„Wagner-Wahn“
beendet

Am Ende konnte sie es selbst kaum glau-
ben: „Bei mir ist es noch nicht so richtig 
angekommen, dass es vorbei ist. Morgen 
werde ich bestimmt aufwachen und als 
erstes denken: Was gibt es heute? Und 
dann erstmal aufatmen“, sagte Intendan-
tin Simone Young ziemlich erleichtert 
nach der fünfeinhalb-stündigen „Götter-
dämmerung“ am Sonntagabend in der 
Hamburger Staatsoper. In den zurücklie-
genden drei Wochen dirigierte die Aus-
tralierin in einem beispiellosen Kraftakt 
zum 200. Geburtstag von Richard Wagner 
alle zehn Hauptwerke des Komponisten, 
insgesamt wurden fast 40 Stunden Wag-
ner geboten.

„Das war eine großartige Leistung, alle 
Achtung, Hut ab, Sie haben das phäno-
menal gemacht“, bedankte sich Young 
nach der Vorstellung bei Sängern und 
Musikern. Es sei wunderbar, dass so viele 
Wagner-Fans aus der ganzen Welt extra 
hierfür nach Hamburg gereist sind, sagte 
die 52-Jährige. Auch bei der letzten Auf-
führung der „Götterdämmerung“ in der 
Inszenierung von Claus Guth gab es  Ap-
plaus im Stehen vor allem für Simone 
Young am Pult der Philharmoniker, aber 
auch für den Chor und die Sänger.

Neben dem „Ring“-Zyklus von Claus 
Guth, den Young in den vergangenen Jah-
ren herausbrachte, standen noch Peter 
Konwitschnys „Meistersänger von Nürn-
berg“ auf dem Programm, die 2002 mit 
einer furiosen Festwiesenszene und einer 
Unterbrechung der Ansprache von Hans 
Sachs für einen Skandal sorgten, ebenso 
wie sein „Lohengrin“ im wilhelminischen 
Klassenzimmer (1998). Legendär sind 
auch Ruth Berghaus’ strenge Interpretati-
on von „Tristan und Isolde“ (1988) und 
Robert Wilsons kluger „Parsifal“ (1990). 
Komplettiert wurde der „Wagner-Wahn“ 
durch Harry Kupfers „Tannhäuser“ (1990) 
und Marco Arturo Marellis „Der fliegende 
Holländer“ (1996). dpa

Zweiter Platz beim A-cappella-Wettbewerb: Mixtet aus Estland. Foto: André Kempner

Düsseldorfer Kunstakademie

Rita McBride wird 
neue Rektorin

Die Bildhauerin und Installationskünstle-
rin Rita McBride wird neue Rektorin der 
Kunstakademie Düsseldorf. Der Senat der 
Akademie hat die gebürtige Amerikanerin 
gestern zur Nachfolgerin von Anthony 
Cragg gewählt. Die 1960 in Iowa gebore-
ne McBride ist seit 2003 Professorin für 
Bildhauerei an der international angese-
henen Kunsthochschule. Sie tritt ihr neu-
es Amt zum 1. August an. Ihre auf Form 
und Struktur reduzierten Arbeiten stehen 
dem amerikanischen Minimalismus nahe 
und sind in zahlreichen Sammlungen und 
Museen vertreten.

Der britische Bildhauer Cragg hatte im-
mer betont, dass er die Akademie nur 
eine Amtszeit leiten werde. Vor ihm stand 
mehr als 20 Jahre „Malerfürst“ Markus 
Lüpertz an der Spitze. McBride ist nach 
Irmin Kamp (1981–88) die zweite Frau, 
die zur Rektorin gewählt wurde. An der 
1819 aus einer kurfürstlichen Malschule 
hervorgegangenen Akademie  lehrten   
Joseph Beuys, Gotthard Graubner oder 
Gerhard Richter. dpa
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